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I. Bischof Piligrim.

Das zehnte Jahrhundert unserer Zeitrechnung war für
Süddeutschland ein unheilvolles.

Schon zu Anfang desselben, i. J. 907, traf das bayerische
Volk der schwerste Unglücksschlag, den es im Verlaufe seiner
fast anderthalbtausendjährigen Geschichte erlitten hat: jene fürchter-
liche Ungarnschlacht im Ostlande, in welcher bis auf einen
kleinen Rest die gesammte bayerische Streitmacht vernichtet
wurde. Ein halbes Jahrhundert hindurch lag nun das Land
den Verwüstungen des räuberischen Feindes offen.

Die Stadt Passau selbst scheint sich durch diese Schreckens-
zeit leidlich durchgeholfen zu haben. Um so schwerer aber war
das Unglück, von dem sie kurz darnach betroffen wurde. Der
aufständische und gebannte bayerische Herzog Heinrich II. hatte
sich i. J. 977 mit einem slavischen Hilfsheere in dieselbe ge-
worfen und wurde dort von Kaiser Otto II. belagert. Die
Stadt ward erstürmt und auf des Kaisers Befehl vollständig
zerstört.

Doch sollte ihr in dieser schweren Zeit der Tröster und
Helfer nicht fehlen. Wenige Jahre vorher, i. J. 971, hatte
das Bisthum Passau in Bischof Piligrim einen seiner hervor-
ragendsten Oberhirten erhalten. Dieser ausgezeichnete Mann
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stand vor wie nach obigem Ereignisse treu zur kaiserlichen Partei
und genoß am Hofe hohes Ansehen. Konnte er auch das Un-
heil von seiner Stadt nicht abwenden, so wußte er doch von
der kaiserlichen Gnade reiche Schenkungen für seine Kirche zu
gewinnen, die wohl auch den schwer geprüften Einwohnern
Passau's wieder zu gute kamen.

Von seinen sonstigen Lebensverhältnissen melden uns die
Annalen wenig, nicht einmal seine Herkunft läßt sich mit einiger
Sicherheit feststellen. Dagegen sind wir besser unterrichtet über
gewisse Plane, welche den von hohem Ehrgeiz beseelten Mann
beschäftigten.

Nach der gründlichen Besiegung der Ungarn eröffnete sich
für ihn als den nächst benachbarten Bischof ein weites Feld
der Thätigkeit in der Christianisirung dieses Volkes. Nach
seinem eigenen Berichte an den Papst ging er auch sofort an's
Werk, verlangte aber nunmehr — sowohl als Nachfolger der
einstigen angeblichen Erzbischöfe von Lorch, wie als Vorstand
eines Bisthums von so ungeheurer Ausdehnung, mit Suffraganen
in Mähren und Ungarn — für sich die erzbischöfliche Würde.
Williges Ohr fand er an dem ihm wohl gewogenen kaiserlichen
Hofe; in Rom aber, wo die Entscheidung lag, maß man den
von ihm beigebrachten Dokumenten keinen Glauben bei und so
mußte dieser sein Lieblingsplan scheitern. (Eine genaue Dar-
stellung dieses Streites sowie der ganzen Geschichte Piligrims
findet sich in E. L. Dümmlers Werk: Piligrim von Passau
und das Erzbisthum Lorch, Leipzig 1854.)

Wenn er in diesem hochstrebenden Plane nicht vom Erfolg
begünstigt war, so ist ihm ein anderes idealeres Unternehmen
desto besser gelungen.

Die Ungarstürme seines Jahrhunderts hatten wohl im
Volke die Begeisterung für jene alten Heldensagen, welche von
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König Attila und seinen Hunnen berichteten, wieder erweckt, um
so mehr, da das Mittelalter stets die Hunnen für die Vorväter
der Ungarn hielt. Die Popularität des Stoffes und die Ver-
wendbarkeit desselben für seine kirchenpolitischen Plane in Be-
treff Ungarns mochten Piligrim bewegen, diesen Liedern eine
besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Durch seinen Schreiber
Konrad ließ er ihren Inhalt zusammenstellen und zu einer ge-
schichtlichen Erzählung in lateinischer Sprache verarbeiten. In
den Rahmen dieser Erzählung ließ er dann den Namen eines
Bischofs Piligrim von Passau einfügen, in so hervorragender
Weise, daß er ihn sogar zum Oheime der Burgunderkönige
machte. Wenn er sich auch damit nicht selbst für identisch mit
diesem erscheinen lassen wollte, so konnte er um so mehr diese
Identifizirung der Nachwelt überlassen. Und dieser geistreiche
Plan ist ihm so vollständig gelungen, daß wir, obwohl der
Zusammenhang der Personen ziemlich lose ist, doch keine Re-
zension des Nibelungenliedes besitzen, in welcher die Passauer
Episode unterdrückt wäre.

Der Erfolg erklärt sich von selbst durch die Annahme,
daß in der Erzählung Konrads der Name Piligrims so fest mit
dem Inhalte verflochten war, daß der den Stoff in der zweiten
Hälfte des XII. Jahrhunderts bearbeitende Dichter nicht wagte,
ihn davon auszuscheiden. War er nun gar, wie es wahr-
scheinlich ist, ein Landsmann des Bischofs — sei es nun der
Kürenberger, oder ein andrer den Passauer Kreisen nahe stehender
Dichter — so mußte er um so mehr diesen Gegenstand festhalten.
Die entgegenstehende Annahme, daß erst der spätere Dichter
selbst den Passauer Kirchenfürsten verherrlichen wollte, verbietet
sich wohl schon durch den Abstand einer Zeit von fast zwei
Jahrhunderten, innerhalb deren das Andenken Piligrims dem
Gedächtnisse des Volkes wohl längst entschwunden war. Auch
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die Erhebung seiner Gebeine i. J. 1181 dürfte keinen Anlaß
geboten haben, ihn auf diese Weise zu feiern.

Im Nibelungenliede selbst lernen wir Piligrim nur als
mitwirkende Person kennen. Dagegen hat der Dichter der
"Klage", eines stets in Begleitung des Liedes erscheinenden Ge-
dichtes, dafür gesorgt, daß des Bischofs Verdienste um dasselbe nicht
in Vergessenheit gerathen. Er erzählt uns ausführlich von dem
oben erwähnten Befehle des Bischofs diese Geschichte zu schreiben
und von dessen Ausführung durch den Meister Konrad. Die
Art wie er dieß thut, berechtigt vollständig zu der Annahme,
daß ihm selbst die lateinisch abgefaßte Erzählung vorgelegen
habe. Besonders sind hier auch bemerkenswerth die Worte,
welche er in den Versen 1728-39 den Bischof zu Schwemmel,
dem Boten Etzels an die Wittwe des Burgunderkönigs Gunther,
sprechen läßt. Sie lesen sich, als ob sie einer der Erzählung
vorausgeschickten Einleitung entnommen wären, und legen in
schlichter mehr dem Historiker als dem Dichter entsprechender
Weise die Begründung und den Zweck der Erzählung dar. Sie
lauten:

Swemmel, lobt an mine hant,
des bite ich, friunt, daz ir
es enso1 niht so beliben:
die stürme und die grozen not,
wie ez sich huob und wie ez kam,
waz ir des waren habt gesehen,
dar zuo wil ich vragen
ez si wib oder man
dar umbe sende ich nu zehant
da vinde ich wol diu maere;
ob ez behalten würde niht.
diu zer werlde ie geschach.

so ir wider ritet durch diu lant,
danne kert her ze mir.
ich wil heizen schriben
oder wie si sin gelegen tot,
und wie ez allez ende nam.
des sult ir danne mir verjehen.
von isliches magen,
swer iht da von gesagen kan.
mine boten in Hiunen lant:
wan ez vil übel waere
ez ist diu groeziste geschiht

Auffallend ist, daß Land und Leute der Bayern in dem
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Liede so übel wegkommen, indem das Land als bloße Mark-
grafschaft erscheint, während das Herzogthum Bayern gerade
zu Piligrims Zeit die größte Ausdehnung hatte, die es je er-
reicht hat und indem das Volk sich eines keineswegs schmeichel-
haften Rufes erfreut, da seine Raublust besonders hervorge-
hoben wird. Diese Züge dürften aus älteren Liedern stammen
und von Konrad vielleicht nur benützt worden sein, um dem
tiefen Grolle Ausdruck zu geben, den man damals in Passau
gegen den Baiernherzog und seine Politik hegte, die das schwere
Unglück der Stadt verschuldet hatten.

So sind wir also nach der obigen Darlegung berechtigt
zu sagen, daß das deutsche Volk dem Bischof Piligrim von
Passau direkt für die Erhaltung des Stoffes und die Grund-
lage zu seinem herrlichen Nationalepos und damit indirekt für
dieses selbst zu Danke verpflichtet ist. Wenn er sich dabei die
Genugthuung verschafft hat, seinen eignen Namen in dem Ge-
dichte verewigen zu lassen, so mögen wir ihm dieselbe in Anbetracht
seines hohen Verdienstes um die deutsche Literatur wohl gönnen.



II. Bischof Wolfger.

Gerade zwei hundert Jahre nach Piligrims Tode, i. J.
1191 erlangte die bischöfliche Würde in Passau Wolfger von
Ellenbrechtskirchen, einem Edelsitze bei Uttikofen im untern
Vilsthale.

Dieser Mann, ausgezeichnet durch hohe Begabung und
Bildung, hatte nicht bloß in der Kirche, sondern auch im Reiche
hohe Stellungen inne und wurde sowohl vom Kaiser als vom
Papste mit den wichtigsten diplomatischen Sendungen betraut.
Er starb i. J. 1218 als Patriarch von Aquileja, zu welcher
hohen Würde er i. J. 1204 gewählt worden war.

Für die Geschichte der deutschen Literatur, ist sein Name
erst seit einigen Jahren wichtig geworden, seitdem man in ihm
einen Wohlthäter des fruchtbarsten und bedeutendsten Lyrikers
des deutschen Mittelalters erkannt hat, — Walthers von der
Vogelweide.

Bischof Wolfger ließ auf seinen Reisen über alle Aus-
gaben genau Buch führen. Von diesen Aufzeichnungen haben
sich durch irgend einen Zufall einige Pergamentblätter erhalten
und sind i. J. 1874 im Communal-Archive der Stadt Cividale
gefunden worden. J. V. Zingerle hat dieselben in einem
eignen Büchlein unter dem Titel "Reiserechnungen Wolfgers
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von Ellenbrechtskirchen (Heilbronn 1877) mit geschichtlicher Ein-
leitung herausgegeben.

Aus diesen Einträgen erfahren wir, daß Bischof Wolfger
am 12. November des Jahres 1203 (oder nach andrer Be-
rechnung 1199) auf einer Reise durch seine Diözese zu Zeisel-
mauer bei Wien weilte. Walther, der gerne in Oesterreich sich
aufhielt, traf hier auf dem Wege von oder nach Wien, wo er
am herzoglichen Hofe wohl gelitten war, mit dem Bischofe zu-
sammen. Derselbe scheint den Dichter gut aufgenommen zu
haben, denn er ließ am nämlichen Tage in das Rechnungs-
buch eintragen: Walthero cantori de Vogelweide pro pellicio
V. solidos longos. Er versah also den Sänger, der, wie wir
aus seinen eignen Angaben wissen, mit Glücksgütern keineswegs
gesegnet war, mit den nöthigen Mitteln zur Anschaffung eines
Pelzrockes.

Diese Angabe ist für die Literatur von Wichtigkeit, weil
sie bis jetzt der einzige "urkundliche" Beleg für unsers Dichters
Namen ist, welchen manche schon gerade wegen des Mangels
von urkundlichen Beweisen für Pseudonym gehalten hatten.

Für uns aber ist sie ein erfreulicher Beleg dafür, daß der
Passauer Bischof ein Freund der Literatur und ein Gönner
des größten Vertreters der mittelhochdeutschen Lyrik gewesen ist.



III. Der Minnesänger Albrecht von

Jahenstorf.

Unter der großen Zahl von lyrischen Dichtern des XII.
und XIII. Jahrhunderts, dem ersten deutschen "Dichterwalde",
findet sich auch der Minnesänger Albrecht von Jahenstorf, auch
Johanstorf. Seine Gedichte sind uns in drei Liedersamm-
lungen, der Heidelberger, Weingarter und Pariser Handschrift
erhalten. Veröffentlicht wurden sie zuletzt in dem Sammel-
werke von Lachmann und Haupt "Des Minnesangs Frühling"
(Leipzig 1857) unter Nr. XII.

Ueber die Heimat des Dichters wußte man bis jetzt nur,
daß er dem niederbayerischen Adel angehörte und daß er und
andere Angehörige seiner Familie unter den Ministerialen der
Passauer Bischöfe erscheinen. Durch ein jüngst erschienenes
Buch erhalten wir hierüber genauere Auskunft.

Unter den zahlreichen, aus Anlaß des 700jährigen Jubi-
läums unseres geliebten Herrscherhauses erschienenen Festschriften
ist eine der werthvollsten:

"Das historische Alter der Diözese Passau in ihrem gegen-
wärtigen Umfange. Festschrift des bischöflichen Klerikalseminars
St. Stephan (Passau 1880, Druck von J. Bucher)", verfaßt
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von den Alumnen dieses Seminars unter Leitung ihres Direktors,
des Herrn Domkapitulars Röhm.

Hier findet sich unter den behandelten Ortschaften Seite 25
der Weiler Jahrsdorf an der Vils in der Pfarrei Dornbach,
etwa 20 Kilometer südöstlich von Osterhofen, als Stammsitz
der Edlen von Jahenstorf aufgeführt, welche bis gegen die
Mitte des XVI. Jahrhunderts sehr häufig in den Urkunden
auftreten. Unter ihnen befinden sich an der Grenzscheide des
XII. und XIII. Jahrhunderts zwei des Namens Albrecht —
Vater und Sohn — die in einer Urkunde v. J. 1185 zu-
sammen vorkommen. Die Literarhistoriker haben sich für den
jüngeren, der in den Jahren 1201—1209 unter den Mini-
sterialen der Passauer Bischöfe Wolfger und Manegold auftritt,
als den Dichter entschieden. Seine Lieder, zwar nicht Erzeug-
nisse ersten Ranges, aber immerhin zu den besseren zählend,
behandeln vorzugsweise die von den Minnesängern viel bearbei-
teten Themata der Minne und der Begeisterung für die Kreuz-
züge. In beiden spricht er als Mann von Erfahrung. Er
hat selbst einen Kreuzzug, wohl den des Rothbarts (i. J. 1189)
mitgemacht, an dem ja sein Bischof Dietpold mit einem
Gefolge passauischer Ritter Theil genommen hat. In der
Minne scheint er längere Zeit nicht vom Glück begünstigt ge-
wesen zu sein, da er mehrfach über die Zurückhaltung seiner
Angebeteten klagt. Als Beispiel seiner Dichtungsweise mögen
von seinen achtzehn erhaltenen Liedern zwei kleinere, nach dem
Abdrucke in obiger Ausgabe, hier Platz finden.

1.
Ich han dur got daz kriuze an mich genomen
und var da hin durch mine missetat.
nu helfe er mir, ob ich her wider kome,
ein wip diu grozen kumber von mir hat
daz ich si vinde an ir eren:



so wert er mich der bete gar.
sül aber si ir leben verkeren,
so gebe got, daz ich vervar.

Z. 3 ob = wenn, 8 vervar = zu Grunde gehen.

2.
Wize rote rosen, blawe bluomen, grüene gras
brune gel und aber rot, dar zuo des klewes blat,
von dirre varwe wunder under einer linden was
dar ufe sungen vogele. daz was ein schoniu stat.
kurz gewahsen bi ein ander stuont ez schone
noch gedinge ich, der ich viel gedienet han,
daz si mir es lone.

Ez ist manic wile, daz ich niht von vröuden sanc,
unde enweiz och rehte niht, wes ich mich vröuwen mac.
daz ich der guoten niht ensach, des dunket mich vil lanc.
doch fürhte ich, si ne gewunne noch nie nach mir langen tac
ich sol ze maze lachen, unz ich ir genade erkenne.
als ich danne bevinde, wie ez allez stat,
da nach lache ich denne.

Z 3 dirre = dieser, was = war, 6 gedinge = vertraue,
9 enweiz = weiss nicht, en wie ne in Z. 11 ist Ver-
stärkung der Negation, 12 ze maze = mässig, unz = bis.
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IV. Ortolf von Trenbach
und sein Schreiber Johann Fritz von Passau.

Doch nicht bloß in der sangesfreudigen Zeit des XIII.
Jahrhunderts, auch später in der Zeit der beginnenden literari-
schen Verwilderung sehen wir deutsche Dichtung hier noch ge-
schätzt und gepflegt.

Ortolf von Trenbach, ein Angehöriger der altadeligen
niederbayerischen Familie derer von Trenbach oder der Tren-
becken — sie saßen wohl ursprünglich in Obertrennbach bei
Gangkofen — von welcher Familie auch ein Mitglied, Urban
von Trenbach, in den Jahren 1561—1598 den Passauer
Bischofsstuhl inne hatte, liefert uns hiefür den Beleg.

Derselbe ließ sich durch seinen Gerichtsschreiber Joh. Fritz

von Passau ein größeres Gedicht von dem Schwanenritter

Lohengrin i. J. 1461 abschreiben. (Herausgegeben von H. Rückert,

Leipzig 1858.)

Dieses ziemlich umfangreiche Gedicht — es besteht aus

767 zehnzeiligen Strophen — wurde gegen Ende des XIII.
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Jahrhunders von einem unbekannten, wahrscheinlich bayerischen
Dichter verfaßt. Es hat wohl nie eine größere Verbreitung
genoßen; denn es sind nur drei vollständige Handschriften davon
auf unsre Zeit gekommen, wovon zwei in Heidelberg liegen,
während die dritte vor einigen Jahren in den Besitz der kgl.
Hof- und Staatsbibliothek zu München gelangte. Ein um so
erfreulicheres Zeugniß für den hohen Sinn des passauischen
Edelmannes ist es daher, daß er dieses Werk seiner Sammlung,
die man bei einem solchen Auftraggeber wohl voraussetzen darf,
einverleibt wissen wollte.

Die Münchener Handschrift Cod. germ. Mon. 4871, ein
Quartband von 146 Seiten, ist die von J. Fritz gefertigte Ab-
schrift. Für die Erhaltung der oben angeführten einzelnen
Daten hat er selbst gesorgt, indem er am Schlusse des Gedichtes
unmittelbar nach der letzten Strophe folgenden Bericht anfügte:

Als man zalt von christi gepurd Tausend vierhundert
und im ains und Sechczigsten Jar, an freytag nach sannd
Margreten tag Der Heyligen Junckfraw, Hab ich Johannes
Fritz von passaw, An der zeyt Des Edeln und vessten
Herrn Artolffen von Trenbach von sand Mertten vogt und
pfleger ze Kamer gerichtschreiber, das vorgeschriben puch

aus geschriben ze Kamer in dem geschloss, ze lieb und ge-

vallen dem benanten meinem genadigen Herrn; und wer füran

das oder ander pücher schreiben well lassen der bedarff ze

mir nitt fragen. Aber zum wein geen verred ich nicht.

Und unter diesen Satz setzte er in größeren Buchstaben

und in rother Schrift bei:

Ich hoff auf genade; d. h. auf ein schönes Trinkgeld.

Wie man aus dem Schlusse sieht, beschäftigte sich der fleißige
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Mann gern mit solchen Arbeiten um sich dafür hie und da bei
einem Extraglas Wein gütlich thun zu können.

Aus den vier in obiger Abhandlung angeführten Bei-
spielen, mit welchen übrigens der Gegenstand nicht in erschöpfen-
der Weise behandelt ist, können wir also mit Genugthuung er-
sehen, daß der Name Passaus in der alten deutschen Literatur
in ehrenhafter Weise vertreten ist.
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